


Zeitschrift für Ideengeschichte
Heft X/2 Sommer 2016

Der Wille
zum Wissen

Herausgegeben von 
Ulrich Johannes Schneider & Thorsten Valk

htete



Herausgeber: 

Ulrich Raulff 

(Deutsches Literaturarchiv Marbach) 

Peter Burschel

(Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel)

Hellmut Th. Seemann

(Klassik Stiftung Weimar) 

Luca Giuliani

(Wissenschaftskolleg zu Berlin)

Beirat: 

Kurt Flasch (Bochum), Anthony Grafton 

(Princeton), Dieter Henrich (München), 

Wolf Lepenies (Berlin), Glenn W. Most (Chicago/Pisa),  

Krzysztof Pomian (Paris), Jan Philipp Reemtsma  

(Hamburg), Quentin Skinner (London),  

Barbara M. Stafford (Chicago) 

Geschäf tsführende Redaktion: 

Stephan Schlak (v.i.S.d.P.)

Redaktion «Denkbild»: 

Jost Philipp Klenner

Redaktion «Konzept & Kritik»: 

Tim B. Müller

Mitglieder der Redaktion: 

Philip Ajouri, Sonja Asal, Martin Bauer, Franziska Bomski,  

Warren Breckman, Ulrich von Bülow, Jan Bürger,  

Carsten Dutt, Petra Gehring, Ulrike Gleixner, Jens Hacke, 

Christian Heitzmann, Markus Hilgert, Alexandra Kemmerer, 

Mar cel Lepper, Ethel Matala de Mazza, Michael Matthiesen, 

Markus Messling, Martin  Mulsow, Robert E. Norton, Wolfert 

von Rahden, Stefan Rebenich, Astrit Schmidt-Burkhardt,  

Ulrich Johannes Schneider, Andreas Urs Sommer,  

Carlos Spoerhase, Martial Staub, Thor sten Valk

Redaktionsadresse: 

Zeitschrift für Ideengeschichte 

Wissenschaftskolleg zu Berlin 

Wallotstraße 19

14193 Berlin

Die Zeitschrift für Ideengeschichte erscheint im Rahmen des 

Forschungsverbunds Marbach Weimar Wolfenbüttel (MWW). 

Der Forschungsverbund MWW wird gefördert vom Bundes-

ministerium für Bildung und Forschung.

Die Zeitschrift für Ideengeschichte erscheint viermal jährlich 

und ist auch im Abonnement erhältlich.

Bezugspreis:

Einzelheft: € 14,00 [D]; sFr 20,50; € 13,30 [A]; 
zzgl. Vertriebsgebühren von € 1,45 (Inland); Porto (Ausland)

als E-Book: € 9,99

Jährlich: € 48,00
inkl. Vertriebsgebühren (Inland); zzgl. € 18,00 (Ausland)

Sonderpreis: € 39,00
inkl. Vertriebsgebühren (Inland); zzgl. € 18,00 (Ausland) 
Der Sonderpreis gilt für Mitglieder des Freundeskreises des Goethe- 
Nationalmuseums e.V., der Freunde des Liebhabertheaters Schloß  
Kochberg e.V., des Vereins der Freunde und Förderer der Kunstsamm-
lungen zu Weimar, der Gesellschaft Anna Amalia Bibliothek e.V., der 
Gesellschaft der Freunde der Herzog August Bibliothek, der Deutschen 
Schillergesellschaft, des Verbands der Historiker und Historikerinnen 
Deutschlands, des Verbands der Geschichtslehrer Deutschlands e. V. 
sowie für Abonnenten der Marbacher Magazine.

Abo-Service: 

Telefon (0 89) 3 81 89- 7 50 • Fax (0 89) 3 81 89- 4 02

E-mail: bestellung@beck.de

Anzeigen: 

Bertram Götz (verantwortlich) • Diana Wendler (Disposition: 

Herstellung Anzeigen, techn. Daten): Telefon (0 89)  3 81 89- 5 98 

Fax (0 89) 3 81 89- 5 99 • anzeigen@beck.de • Zur Zeit gilt Anzei-

genpreisliste Nr. 2

Gestaltung: 

Vogt, Sedlmeir, Reise GmbH. München

Layout und Herstellung: 

Simone Decker

Druck und Bindung: 

Kösel, Krugzell

ISSN 1863 - 8937 • Postvertriebsnummer 74142 

ISBN gedruckte Ausgabe 978 3 406 68729 7

ISBN e-book Ausgabe 978 3 406 69466 0

Alle Rechte an den Texten liegen beim Verlag C.H. Beck.  

Jede Verwertung außerhalb der Grenzen des Ur he ber-

rechtsgesetzes bedarf der Zustimmung des Verlags.

© Verlag C.H.Beck oHG, München 2016 

Verlag C.H.Beck, Wilhelmstraße 9, 80801 München

Besuchen Sie auch unsere Website 
www.z-i-g.de !

Abonnenten haben kostenlosen Zugriff 
auf die Beiträge aller bisher erschienenen 
Hefte. Registrierte Nutzer können alle 
 Beiträge, die älter sind als zwei Jahre, 
kostenlos lesen.



 ZUM THEMA Ulrich Johannes Schneider, Thorsten Valk: 
  Zum Thema  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 4
 
 DER WILLE ZUM WISSEN Oliver Jungen: Die Kapitulation des Brockhaus  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5

  Achim Raschka, Dirk Franke: Edit-Wars in Wikipedia  . . . . . . . . . 17

  Steffen Siegel: Spargel, Pumps und Brooklyn Bridge.  
  Zur Zukunft des vergleichenden Sehens  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 25

  Peter Burke, Joseph Vogl: Explosion des Wissens  . . . . . . . . . . . . . . . 41
 
 ESSAY Christoph Möllers: Ernst Rudolf Hubers letzte Fußnote. 
  Die normative Ordnung des Nationalsozialismus und  
  die Grenzen der Kulturgeschichte  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 47
 
 DENKBILD Martin Warnke: Flüchtling ohne Schlepper. 
  Aus dem Bildindex zur politischen Ikonographie  . . . . . . . . . . . . . . . 65

 ARCHIV  Hartmut Beyer: Evaluationen in der Frühen Neuzeit  . . . . . . . . . . . 75

 KONZEPT & KRITIK  Markus Rieger-Ladich: Schmutzige Wissenschaft. 
  Blumenberg, Koselleck und die Idee der Interdisziplinarität  . . . 93

  Friedrich Lenger: Wenn Räume töten.  
  Jörg Baberowski entgrenzt die Gewalt  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 101

  Hartmut von Sass: Theorie und Nostalgie  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 107

  Jannis Wagner: Obsessive Lektüren.  
  Heinz Dieter Kittsteiners Nachlass  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 110

  Hole Rößler: Googles sichtbare Hände.  
  Das Retrodigitalisat als Ware . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 115

  Die Autoren  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 126

	
	 	

	 	
	 	 Im	nächsten	Heft:	Russland.	Mit	Beiträgen	von	Kerstin	Holm,	
	 	 Alexandra	Kemmerer	und	Adam	Tooze.

 



Zum Thema
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Von Enzyklopädien geht das Versprechen aus, die 
Anarchie des Wissens zu bändigen und die Erträge 
wild wuchernder Gelehrsamkeit zu domestizieren. 
Wo Wissensexplosionen und Wissenserosionen be
ständig einander ablösen, verheißen Enzyklopädien 
zuverlässige Orientierung. Seit der Frühen Neuzeit 
haben Enzyklopädien fast ständig Hochkonjunk
tur. Doch nie war ihr Erfolg so groß wie heute. In 
einer Epoche, da sich sämtliche Wissensbereiche in 
Sekundenschnelle ausdehnen, scheinen Enzyklopä
dien als Navigationshilfen gleichsam überlebens
wichtig zu sein. 

Wenngleich Enzyklopädien inzwischen allge
genwärtig sind, machen sie Verlagshäuser nicht 
mehr glücklich; einige mussten sogar aufgeben. In 
Deutschland traf es ausgerechnet den Gralshüter 
des Allgemeinwissens: den Verlag F. A. Brockhaus. 
Er verlor den Kampf gegen die deutsche Wikipedia, 
die 2002 als kostenfreie OnlineEnzyklopädie an
trat und inzwischen mehr als 1,8 Millionen Artikel 
umfasst. Der rasante Aufstieg der Wikipedia inner
halb eines Jahrzehnts ist eindrucksvoll. Doch es 
zeichnen sich auch Folgekosten ab: Durch die un
endliche Weite des virtuellen Raums entfällt bei Wi
kipedia der für traditionelle Enzyklopädien selbst
verständliche Zwang zur strikten Auswahl und 
Hierarchisierung des Wissens. Hinzu kommt, dass 
die Einträge in der Wikipedia ständig aktualisiert 
werden, so dass im Rückblick ungeachtet aller Än
derungsprotokolle keine Artikelfassungen mehr zu 
identifizieren sind, die sich als Zeugnisse einer Epo
che für die Zukunft festhalten lassen. 

Die Konsequenzen dieser permanenten, gleich
sam im Minutentakt vollzogenen Neumodellierung 
des Wissens führen langfristig zu einem Verlust des 
historischen Bewusstseins, wie Oliver Jungen in 
seinem Beitrag ausführt. Durch die radikale Verflüs
sigung unseres Wissens werden zudem die traditio
nellen Debatten um die «richtige» Weltsicht zuneh

mend unmöglich. Bei Wikipedia jedenfalls scheinen 
sie allenfalls noch im sogenannten EditWar auf, 
der Gegendiskurse und Außenseitermeinungen 
sichtbar werden lässt, vielfach jedoch auch nur Aus
druck kurioser Silbenstechereien ist, wie die Wiki
pedianer Achim Raschka und Dirk Franke deutlich 
machen. 

Der Übergang aus der analogen in die digitale 
Welt verändert die Gattung der Enzyklopädie nicht 
nur an der Oberfläche, sondern auch in ihrer Tiefen
struktur. Dieser Wandel tritt vor allem dort zutage, 
wo es um die Organisation eines genuinen, mithin 
von sprachlichen Strukturen abgelösten Bildwis
sens geht. Die Frage, wie aus der Form eines Bildes 
ein Ordnungskriterium für eine enzyklopädisch an
gelegte Bildersammlung erwachsen kann, beschäf
tigte bereits Aby Warburg während der zwanziger 
Jahre und führte zu dessen gewaltigem Bildatlas 
«Mnemosyne». Welche Zukunft sich dem verglei
chenden Sehen durch eine computergestützte Auto
matisierung des formalen Bildvergleichs eröffnet, 
reflektiert der Beitrag von Steffen Siegel. 

Die digitale Revolution reißt die Enzyklopädie in 
einen wilden Strudel vielfältiger Transformations
prozesse, deren Ausgang ungewiss ist: Chancen 
und Risiken gewinnen allmählich Konturen und 
werfen – ebenso wie das Gespräch zwischen Peter 
Burke und Joseph Vogl – die Frage auf, wie sich das 
Verhältnis zwischen Wissensexplosionen und Ord
nungspraktiken in den kommenden Jahrzehnten 
entwickeln wird. 

Ulrich Johannes Schneider
Thorsten Valk
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Der Wille zum Wissen

Oliver Jungen

Die Kapitulation des Brockhaus

Der Kultigator hatte Appetit. Dieser Wiedergänger Adornos, ein 
kahlköpfiger Drache, der sich schmatzend von Bildschirmgeräten 
ernährte – im Inneren versah eine DreißigTonnenSchrottpresse 
ihren Dienst –, zermalmte im OrwellJahr 1984 die Flimmerappa
rate im Akkord, und das nicht irgendwo, sondern im Sanctum 
Sanctorum des applaudierenden Kulturbürgertums: auf der Frank
furter Buchmesse, gleich vor Halle 5. Auch der Berichterstatter 
der ZEIT jubelte: «Ein Befreier der Menschheit», der gerade noch 
rechtzeitig dem Bundespostminister «SchwarzSchilling Einhalt 
gebietet, bevor das ganze Land apathisch am Kabeltropf hängt».1 
Der Lindwurm, den Housi Knecht, ein Kunstschweißer aus Bern, 
zum Leben erweckt hatte, gehörte zum Sondergruselbereich Or-
well 2000. Diesen hatten die erschreckten Frankfurter Bücherlob
byisten eingerichtet, weil über der blühenden GutenbergWiese 
gerade erste Elektronikgewitter aufzogen.

Wenngleich der Papierkosmos – zum Erstaunen vieler Zeitgenos
sen und Digitallobbyisten – bis heute überlebt hat, ist dem Sieges
zug der Elektronik immerhin ein Vorzeigeverlag zum Opfer gefal
len: das zweihundert Jahre lang an der Pforte zur Allgemeinbildung 
Wegezoll kassierende Unternehmen F. A. Brockhaus. Die werbefi
nanzierten OnlineAngebote der Konkurrenz, vor allem aber die 
kollektiv von Nutzern erstellte, kostenlose InternetEnzyklopädie 
Wikipedia, von den Brockhäuslern lange für lachhaft gehalten, 
gruben dem  Geschäftsmodell das Wasser ab. So zumindest steht 
es auf dem Epitaph der Lexikondynastie. Das ist nicht falsch, aber 
nur die halbe Wahrheit, denn bereits im besagten OrwellJahr 
musste F. A. Brockhaus eine gänzlich prädigitale Niederlage einste
cken. Die Sättigung des überversorgten Lexikonmarkts hatte den 

 1 Benedikt Erenz: Drei große 
Unbekannte, Vampire, ein 
Kultigator. Ein Mosaik zur 
Frankfurter Buchmesse, in: 
Die Zeit 42 (1984), S. 57–58.
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Verlag so in Bedrängnis gebracht, dass man sich nur durch einen – 
hausintern für den Sündenfall gehaltenen – Schulterschluss mit 
dem «Erzfeind» (so die F. A. BrockhausKommanditistin Baronin 
Elisabeth von Kripp, die sich empört zurückzog) zu helfen wusste, 
dem ursprünglich ebenfalls in Leipzig angesiedelten und nach 
dem Krieg in Mannheim neugegründeten Bibliographischen Insti
tut, das neben der DudenReihe vor allem Meyers Konversations-Lexi-
kon im Angebot hatte. Innerhalb der Bibliographisches Institut & 
F. A. Brockhaus AG (BIFAB) war Brockhaus nur noch Juniorpart
ner – eine Zumutung für das verwöhnte Ego. Dennoch prospe
rierte die Lexikonsparte bald wieder, nicht zuletzt wegen der auf
kommenden Quizmanie in Deutschland, die ausgerechnet über 
das dem Drachenrachen entkommene Privatfernsehen (Wer wird 
Millionär? ging 1999 bei RTL auf Sendung) die Gesellschaft infi
zierte. Zudem glaubte die Mittelschicht weiterhin so beflissen an 
Bildung, dass sie sich von Drückerprofis an der Haustür (der Eu
phemismus lautet «Reisebuchhandel») allzu gern einreden ließ, 
durch eine halblederne Investition von mehreren tausend Euro in 
ein kanonisches Externgedächtnis einige Regalmeter zur Ober
schicht aufschließen zu können.

Der Brockhaus war immer ein distinktives Mitrede und Auf
schneidehilfsmittel, das sich dieser Funktion nicht schämte, sie 
aber zunehmend verbarg. Der UrBrockhaus aus dem Jahre 1809 – 
die Komplettierung des von Renatus Gotthelf Löbel und Chris
tian Wilhelm Franke 1796 begonnenen, jedoch nie vollendeten 
Conversationslexikons, das Friedrich Arnold Brockhaus im Jahre 
1808 angekauft hatte – nannte sich noch ganz ungeniert: Conversa-
tions-Lexikon oder kurzgefaßtes Handwörterbuch für die in der gesellschaft-
lichen Unterhaltung aus den Wissenschaften und Künsten vorkommenden 
Gegenstände. Damit begann ein unvergleichlicher Aufstieg. Im Jah
re 1811 verlegte der Gründer seine 1805 mittels eines Strohmanns 
in Amsterdam gegründete Firma nach Sachsen, zunächst nach 
Altenburg, sechs Jahre später nach Leipzig. Von der zweiten bis 
zur elften Auflage (1864–1866) trug das Lexikon den seinen Käu
fern schmeichelnden Zusatz «für die gebildeten Stände», bevor 
man im Zeitalter der Sachlichkeit auf Realien umschwenkte («Re
alEncyklopädie») und bald ganz offen die Massen adressierte. Sei
nerseits zum Statussymbol geworden, kam es auf die Benutzung 
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gar nicht mehr an: «In vielen Wohnzimmern steht der Brockhaus 
doch nur als Fassade, als Ikone einer profunden Ignoranz», hat der 
Philosoph Ulrich Johannes Schneider dies in einem Interview tref
fend umschrieben.2

Die Aura von F. A. Brockhaus, das «Image als Nobelmarke unter 
den deutschen Lexika»,3 blieb immer erhalten, auch in der BIFAB
Ära (1984 bis 2008) und selbst unter den besonders unwürdigen  
Umständen nach der Jahrtausendwende. Trotz des Einstiegs der 
LangenscheidtFamilie als Mehrheitsaktionärin im Jahre 1988 und 
trotz mancher Erfolge, die teils mit Aufgipfelungen des schlechten 
Geschmacks erkauft wurden (von Infantilisten wie André Heller 
oder Friedensreich Hundertwasser gestaltete Sondereditionen des 
Großen Brockhaus), sah es nämlich ökonomisch zwei Jahrzehnte 
später schon wieder finster aus. Ende 2008 verkaufte die BIFAB 
die Marke Brockhaus – ohne Mitarbeiter – an den noch erzeneren 
Erzfeind Bertelsmann, der mit dem Vorzeigeprodukt der Neun
malklugheit aber auch nicht glücklich wurde. Der zuständige Ber
telsmannUnterverlag zog sich Anfang 2014 aus allen Buchhan
delsaktivitäten zurück, löste die Redaktion auf und beschränkt 
sich seither auf die Restevermarktung in Form einer kaum be
nutzten, mühsam hier und da aktualisierten OnlineVersion der 
letzten, 21. EnzyklopädieAuflage unter dem Titel «Brockhaus 
Wissensservice»: ein LizenzAngebot für Schulen und Universi
täten, das im Hinblick auf Detailgenauigkeit und Aktualität in 
keiner Weise mit Wikipedia konkurrieren kann.

In der allgemeinen Wahrnehmung war der Brockhaus nie ein 
Werk unter anderen, sondern eine Institution, eine holzvertäfelte, 
goldverschnittene Apotheke des Wissens, seriös, ernst, konserva
tiv und vor allem unerschütterlich. Dass ein solcher Verlag alle 
Widrigkeiten überstehen würde, schien ein Naturgesetz zu sein: 
das Ausbluten der Redaktion durch Kriegslasten, Inflation (1923), 
Weltwirtschaftskrise (1929), die Beschädigung des Rufs im Aus
land durch zweifelhafte Arrangements mit Zensoren im Dritten 
Reich, die fast gänzliche Zerstörung in der Leipziger Bomben
nacht vom 4. Dezember 1943, die hanebüchene Enteignung in der 
DDR, den Unfalltod des Hoffnungsträgers Christian Brockhaus 
kurz nach Übernahme der Geschäftsführung im Jahre 1978. Im
mer wieder rappelte sich das familien(mit)geführte Unternehmen 

 2 Ulrich Johannes Schneider: 
Unser Wissen lebt nur 
in den Köpfen, nicht im Regal, 
in: Frankfurter Allgemeine 
Zeitung vom 15.2.2008, S. 44.

 3 Anja zum Hingst: Die 
Geschichte des Großen 
Brockhaus. Vom Conversati-
onslexikon zur Enzyklopädie, 
Wiesbaden 1995, S. 195.
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auf und machte den 1905 bei der eigenen Hundertjahrfeier im 
Leipziger Zentraltheater erklungenen elegischen Zeilen «Was auch 
die ferne Zukunft bringt, / Ob ganze Völker sie verschlingt, / Ob 
große Reiche untergeh’n, / Stets möge dieses Haus besteh’n» alle 
Ehre. Und dann, obwohl der Aufschwung unter den neuen Be
sitzern noch einmal geschafft schien – die 1996 abgeschlossene 
19. Auflage der Brockhaus-Enzyklopädie verkaufte sich über vierhun
derttausend Mal, ein neuer Rekord –, zerfiel dieses Haus in weni
gen Jahren zu Staub. Der Sturz war so bodenlos, dass er erst mit 
ein wenig Abstand wirklich reflektiert werden kann: statt eines 
krachenden Aufpralls ein kleinlautes Verschwinden, so als hätte 
ein Magier ein ganzes Schloss fortgezaubert, das seit Urzeiten der 
Orientierung diente. 

Die Ironie besteht darin, dass die «Fabianer»4 das elektronische 
Zeitalter keineswegs völlig verschlafen hatten, wie oft geunkt 
wurde, sondern früh mit multimedialen Produkten experimen
tierten. Sie waren begeistert vom 1983 eingeführten Bildschirm
text (BTX), und die Koppelung von Printausgaben mit Speicher
medien wurde bereits in der VHSÄra gepflegt. Außerdem gab es 
keine Berührungsängste: Die Arbeitserleichterung durch elektro
nische Datenverarbeitung – die 20. Auflage (1996–1999) wurde 
erstmals komplett am Computer erstellt – riss Geschäftsführung 
und Redaktion zu wahren Elogen auf die Technik hin. Schon im 
Jahre 1977 hatte der BrockhausGeschäftsführer Ulrich Porak 
geahnt, wie die Zukunft aussehen könnte: «Sie tasten den ge
wünschten Namen oder Begriff ein, und auf Ihrem Fernseher 
können Sie all das lesen, was der Große Brockhaus an Klugem an 
irgendeiner Stelle zu sagen hat.» Aber dann gab er sich doch «fest 
davon überzeugt: Heute und auf absehbare Zeit ist das Buch der 
Träger der allgemeinen Wissensvermittlung».5 Ähnlich klingt es 
noch im Nachwort der Festschrift zur Firmengeschichte aus dem 
Jahre 2005. Der BIFABVorstand Alexander Bob feiert unter dem 
straffen Titel «200 Jahre F. A. Brockhaus? Ein guter Anfang!» die 
«Haptizität» des Buches: «Jene Eigenschaften beantworten die Fra
ge nach dem Wert schon durch die Möglichkeit des Besitzes eines 
einmaligen und Generationen überdauernden Werks, wohingegen 
die digitalen Welten nur Zugang oder neudeutsch ‹Access› bieten 
können.»6 Dem gedruckten Buch hielt man die Treue, weil diese 

 4 So die aus dem Firmenkürzel 
F.A.B. gebildete Eigenbezeich-
nung.

 5 Zit. nach Thomas Keiderling 
(Hg.): F. A. Brockhaus 1905– 
2005, Leipzig/Mannheim 
2005, S. 271.

 6 Alexander Bob: 200 Jahre 
F. A. Brockhaus? Ein guter 
Anfang!, in: Keiderling: 
Brockhaus 1905–2005,  
S. 382–383, Zitat S. 383.

 7 Nach der deutschen Teilung 
residierte der offizielle Verlag 
(daneben gab es eine 
geisterhafte DDR-Variante) 
lange in der Wiesbadener 
Diaspora. Bei der Schließung 
des Wiesbadener Standorts 
zugunsten von Mannheim im 
Jahre 1985 wurden die 
meisten Mitarbeiter entlassen; 
fortan waren die Redakteure 
und Lektoren des Bibliographi-
schen Instituts zuständig. 
Nach der Wende wurde auf 
dem rückübertragenen 
Firmengelände in Leipzig ein 
neues Medienzentrum 
errichtet, in dem 1995 auch 
ein Teil des Bibliographischen 
Instituts seinen Sitz nahm. In 
Gütersloh (und München) war 
die Brockhaus-Redaktion in 
der Bertelsmann-Ära 
angesiedelt.
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Haltung erwartet wurde und weil es immer noch die Einnahmen 
generierte. Und doch planten die BrockhausStrategen spätestens 
seit der Jahrtausendwende, den «Access» zu vermarkten. Die mit 
dreißig Bänden umfangreichste 21. Auflage der Brockhaus-Enzyklo-
pädie (2006 abgeschlossen) wurde von einem OnlineAuftritt be
gleitet, bei dem der gesamte Inhalt sowie etliche Zusatzelemente 
über das Netz zugänglich waren. Mehrfach erhielt F. A. Brock
haus, der Marktführer im Bereich Multimedialexika, zu Beginn 
des neuen Jahrtausends die Auszeichnung «Gigamaus».

Wenn man also schon eine Dystopie bemühen möchte, dann 
besser nicht diejenige von George Orwell, sondern jene von H. G. 
Wells: Im Krieg der Welten wollte man auf der richtigen Seite ste
hen, und zwar bereits in Wiesbaden, erst recht in Mannheim, 
Leipzig und Gütersloh.7 Zumindest versuchte die Geschäftsfüh
rung, aus einer Hornbrillenredaktion alter Schule, deren Haupt

Oliver Jungen: Die Kapitulation des Brockhaus

Abb. 1

Vergangene Zukunft: 

In der Brockhaus-Jubiläums-

zeitung von 1905 stellte man 

sich die «Herstellung des 

Lexikons anno 2005» vor.
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aufgabe im Zusammenstreichen von Informationen bestanden 
hatte, um Platz für neue Lemmata zu schaffen, eine Armee von 
Gigamäusen zu formen, die in dreibeinigen Kampfmaschinen 
(Zusatzinhalte auf diversen Medien; Beigabe einer Digitalausgabe 
zum erworbenen Printprodukt; ständig aktualisierte OnlineDa
tenbank) zum Angriff im großen Infokrieg schreiten würde. Und 
der Untergang war ebenso kläglich wie in Wells’ Roman, in dem 
Bakterien der Erdlinge die zunächst überlegenen Marsianer zur 
Strecke bringen. Die BIFABianer erlagen der kollektiven Intelligenz 
eines Schwarms, den sie jahrhundertelang klüger gemacht hatten.

Zwei Fragen drängen sich auf: War der Untergang von F. A. Brock
haus im digitalen Zeitalter unausweichlich? Und ist dieses Ende 
bedauerlich, weil mit dem Brockhaus (und seinen Brüdern) etwas 
Unwiederbringliches verloren gegangen ist? Die Antwort auf die 
erste Frage wird lauten: Nein, der Untergang wäre vermeidbar ge
wesen, wenn das Management von F. A. Brockhaus nicht den ent
scheidenden Fehler einer Verengung der Verlagsproduktion auf 
die Lexikonsparte begangen hätte. Diese Fehlentwicklung ist so 
erstaunlich, weil sie der Tradition des Hauses selbst widerspricht. 
Wie man einen Verlag breit aufstellt, hatte bereits der Firmengrün
der selbst vorgemacht. Friedrich Arnold Brockhaus, ein antinapo   
l eonischer Patriot, verlegte nicht nur diverse Lexika, sondern auch 
 po litische und historiographische Schriften, Biographien und 
 Memoiren, naturwissenschaftliche und medizinische Werke, 
 Reiseberichte, NationalliteraturEditionen sowie zahlreiche litera
rische und politische Zeitschriften.8 Der Gründer hatte 1819 sogar 
den Mut, das über vierzig Druckbogen umfassende Werk eines 
Privatdozenten zu publizieren, das ihm einigen Kummer und spä
ter viel Ehre einbrachte: Arthur Schopenhauers Die Welt als Wille 
und Vorstellung. Schnell war man herzlich überworfen. Der Philo
soph zürnte wegen Verzögerungen im Druck, und der Verleger 
sah angesichts magerster Verkäufe seine Befürchtung bestätigt, er 
werde hier «bloß Makulatur drucken».9 

Die zweite, deutlich erweiterte Auflage der Welt als Wille und Vor-
stellung konnte 1844 erst erscheinen, nachdem Schopenhauer ge
genüber Heinrich Brockhaus auf ein Honorar verzichtet hatte. 
Größeren Kummer als die Druckkosten hätte den Brockhäuslern 
eigentlich bereiten müssen, dass Schopenhauer infrage stellte, wo
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 8 Vgl. Heinrich Eduard 
Brockhaus: Die Firma 
F. A. Brockhaus von der 
Gründung bis zum hundert-
jährigen Jubiläum 1805–1905, 
Leipzig 1905, S. 17–46.

 9 Arthur Hübscher: Hundert-
fünfzig Jahre F. A. Brockhaus,  
1805–1955, Wiesbaden 1955, 
S. 143.
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rauf sie ihren Erfolg bauten. Mit dem Idealismus, also mit der 
Welt als Vorstellung, konnte man wohl d’accord gehen. Die im 
Lexikon eingekreisten «Gegenstände» sollten schließlich die Kon
versation beflügeln; dafür reichten Ideen (auch wenn man eigent
lich wohl ganz proper ans Ding an sich glaubte). Ein Primat des 
Irrationalen, des blinden Weltwillens negierte jedoch geradezu 
die Grundlagen des Leipziger Setzkastenverstands. Das mag nur 
deshalb nicht weiter aufgefallen sein, weil Heinrich Brockhaus 
Schopenhauers Werk nie gelesen hat.10 Dafür stieg dem Firmener
ben das eigene Renommee so sehr zu Kopfe, dass Heinrich kurz 
nach dem Tod des Vaters im Jahre 1825 den strammen Entschluss 
fasste, nun auch noch zum Verleger Goethes zu werden. Dessen 
Kontrakt mit der Cotta’schen Buchhandlung war kurz zuvor aus
gelaufen. Der einundzwanzigjährige Jungverleger und sein Bruder 
Friedrich trafen am 4. Mai 1825 in Weimar erstmals mit Goethe 
zusammen, der ihnen schmeichelte, das auf seinem Schreibtisch 
stehende Konversationslexikon oft zu benutzen. Selbst aus der 
zweifellos als parteiisch zu bewertenden Firmen und Familienge
schichte geht hervor, dass der alte Goethe das Interesse der mit 
immer höheren Angeboten wedelnden, aber letztlich düpiert da
stehenden BrockhausBrüder nur deshalb befeuerte, um bei den 
eigentlichen Verhandlungen mit Cotta deutlich mehr herauszuho
len.11 Auch wenn man an der Ersteigung des intellektuellen Hö
henkamms schlussendlich scheiterte, war die Breite der verlegten 
Literatur immer noch enorm. Vor allem der schöngeistige Bereich 
war noch einmal gewachsen. Dutzende Neuerscheinungen, oft 
aus der zweiten Reihe, hatte F. A. Brockhaus im Angebot, und im 
Jahre 1836 erschien doch noch ein QuasiGeheimratsTitel, näm
lich Johann Peter Eckermanns Gespräche mit Goethe. Auch diese Pu
blikation führte freilich wieder zu einigem Frust, denn Ecker
mann, der argwöhnte, es seien heimlich mehr Ausgaben verkauft 
als ihm gegenüber abgerechnet worden, überzog den Verlag mit 
einem Rechtsstreit.

Die Zeitschriften wurden Ende des 19. Jahrhunderts abgesto
ßen. Spätestens seit der vierten InhaberGeneration bildete das 
Konversationslexikon (auf Wunsch mit Regal geliefert: das Wissen 
wird Möbelstück) das Rückgrat der Firma. Mit der 14. Auflage des 
großen Allgemeinlexikons (1892 bis 1895) – daneben gab es im

Oliver Jungen: Die Kapitulation des Brockhaus

 10 Hübscher: Hundertfünfzig 
Jahre F. A. Brockhaus, S. 144.

 11 Heinrich Brockhaus rühmte 
sich gar in seinen Tagebüchern 
dafür, «gewissermaßen dazu 
beigetragen zu haben, daß 
Goethe von Cotta ein viel 
höheres Honorar erhielt». 
Brockhaus: Die Firma 
F. A. Brockhaus, S. 84.
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mer kleinere Speziallexika – setzte die Redaktion auf Popularisie
rung, vereinfachte die Sprache der Artikel, verstärkte die Werbung 
und erzielte einen mehr als dreifach erhöhten Absatz von über 
dreihunderttausend verkauften Ausgaben. Dass man kein klas
sischer Universalverlag bleiben wollte, war eine bewusste Ent
scheidung angesichts der wachsenden Konkurrenz auf dem Buch
markt. Und doch war F. A. Brockhaus weit davon entfernt, alles 
auf eine Karte zu setzen. Besonders das Reiseschrifttum war nun 
stark vertreten. Albert Brockhaus gewann 1897 den Polarforscher 
Fridtjof Nansen für den Verlag, und bald schon erschien dessen 
zum Bestseller avancierender Bericht In Nacht und Eis. Noch im 
 Ersten Weltkrieg, als man nebenbei militärische Karten druckte, 
trug der Forschungsreisende Sven Hedin stark zum Verlagsge
winn bei. So war Ein Volk in Waffen 1915 ein verlegerischer Erfolg 
ersten Ranges, was daran lag, dass sich Hedin in militärischer 
Hinsicht spektakulär auf die Seite der Deutschen stellte. Später 
zeigte er sich, wie auch der BrockhausAutor Colin Ross, als Be
wunderer Adolf Hitlers. Der Verlag wusste im Dritten Reich mit 
diesem Pfund zu wuchern, als Ausnahmegenehmigungen und 
Sonderpapierrationen nötig wurden. Bis 1945 hätte der Verlag al
so das Herausbrechen der Lexikonsparte mit einigen Blessuren 
überlebt. Allein im vorletzten Kriegsjahr erschienen dreißig Titel 
der Reiseliteratur in riesigen Auflagen von oft fünfzigtausend Ex
emplaren oder mehr, Feldausgaben nicht eingerechnet.

Erst mit der Neugründung des Verlags in Wiesbaden erfolgte ei
ne allzu starke Konzentration auf das Lexikon und seine direkten 
Nebenprodukte. Erstaunlicherweise sah es im enteigneten DDR
Parallelverlag VEB F. A. Brockhaus kaum anders aus; hier wurden 
vor allem Speziallexika verlegt. Einen letzten Bucherfolg jenseits 
des Lexikalischen gab es jedoch noch: Im Jahre 1960 erschienen 
die Memoiren des Giacomo Casanova. Allerdings hat sich 
F. A. Brockhaus dabei nicht mit Ruhm bekleckert. Die gemeinsam 
mit dem französischen Verlag Plon edierte Ausgabe war eine Ver
legenheit, überging etwa die vielen Überarbeitungen Casanovas. 
Auch dass man überhaupt im Besitz des bedeutenden Manu
skripts war, kann kaum der NachkriegsGeneration zugutegehal
ten werden, denn es war der Firmengründer Friedrich Arnold, der 
es im Jahre 1821 einem Neffen Casanovas abgekauft hatte. Seit
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